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	Folge mir auf:

	 


"Mein lieber Leser / meine liebe Leserin, ich präsentiere dir den zweiten Roman der Serie Die Schwestern Moore, die Geschichte von Mary Moore und Philip Giesler. Wie ich immer sage, alles, was du in diesen Seiten findest, stammt aus meiner Vorstellungskraft. Ich hoffe, du genießt es...

	Mit freundlichen Grüßen, Dama Beltrán"

	 

	 


"Für meine Schwägerin Mary."

	 

	 


"Es sind nicht deine Küsse, noch deine Liebkosungen, noch deine 'Ich liebe dich'... Was meine Seele erobert, ist dein Lächeln."

	Paz Fernández 08/05/2019
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	London, 28. Oktober 1882. Residenz Moore.

	 

	Sophia beobachtete durch das Fenster, wie die Kutsche, in der ihr Mann saß, sich vom Haus entfernte. Sie sollte daran gewöhnt sein, dass Randall mitten in der Nacht wegging, aber in diesem Moment hätte sie alles gegeben, damit er nicht von ihrer Seite ging. Sie umarmte sich selbst und versuchte, den Schauer zu unterdrücken, der sie durchfuhr, als sie sich so einsam fühlte. Das Haus war still, zu still für ihren Geschmack. Seit ihre Töchter geboren wurden, gab es immer Geräusche im Haus oder Geschwister, die durch die Flure rannten. Seit jedoch drei von ihnen weggegangen waren, schien es nicht mehr wie ein Zuhause, sondern wie eine der Bibliotheken, die Mary oft besuchte. Sie fixierte ihren Blick auf den Kamin, der bereits erloschen war, und seufzte tief. Wie mochten es ihren Mädchen gehen? Würde der Viscount sie mit dem gebührenden Respekt behandeln? Sie hoffte es und dass sich die drei angemessen verhalten würden. Das Einzige, was sie nicht ertragen könnte, wäre, wenn sie, nach all der Sehnsucht, die sie plagte, wenn sie nicht bei ihnen sein konnte, mit einer Fülle von Skandalen zurückkämen. Sie wandte den Blick zu den Stühlen, die um den Esstisch herum standen, und spürte, wie ihr Kummer zunahm, als sie sie leer sah. In Nächten wie dieser kamen Anne und Josephine aus ihren Zimmern und kamen hinunter, um sie zu begleiten. Sie plauderten normalerweise über jedes Thema bis zum Morgengrauen, und wenn der Rest ihrer Töchter ankam, frühstückten sie, während sie darüber sprachen, was sie für den Rest des Tages geplant hatten. Sie lehnte sich an das Fenster und seufzte. Sie vermisste die Schreie, die sie Josephine entgegenschleuderte, weil sie wieder ein Fenster durchbrochen oder das wertvolle Geschirr von Randall zerbrochen hatte. Sie vermisste es, Elizabeth zu befehlen, ihr unangemessenes Verhalten zu ändern, oder in Annes Malzimmer zu gehen, um ihr neues Werk zu bewundern. Wie oft hatte sie gebeten, ihr ein paar Stunden Ruhe zu schenken? Viele Male! Aber jetzt wollte sie sie nicht, denn sie verbrachte sie damit, darüber nachzudenken, wie es ihren Töchtern ging. Würde die kleine Soldatin sich an ein Leben voller weiblicher Protokolle anpassen oder würde der Viscount es ihr erlauben, ihre üblichen männlichen Verhaltensweisen beizubehalten? Würde sie Randalls Anweisungen befolgen? Denn wenn das der Fall war, befürchtete sie, dass sie mit der neuen Waffe, die er ihr gekauft hatte, schlafen und sich baden würde. Sie hoffte nur, dass der Viscount Anne fernhielt, damit sie Josephine nicht die Gelegenheit gab, die Befehle ihres Vaters zu befolgen. Und Elizabeth? Würde sie sich richtig verhalten oder weiterhin unverschämt sein? Und Anne? Würde sie weiter von ihm träumen? Würde sie sich in diesen Mann verlieben? Alles waren Fragen, und zu ihrem Ärger fand sie keine einzige Antwort. Sie würde sie erst finden, wenn sie zurückkehrten, und dafür fehlten noch etwas mehr als drei Wochen.

	Ein Stich in ihrem Magen ließ sie ihre Hände auf diese Stelle ihres Körpers drücken. Sie war immer noch nicht sicher, ob sie richtig gehandelt hatte. Vielleicht hätte sie einen Weg finden sollen, den Pakt mit dem Viscount zu brechen, und sich nicht so schnell geschlagen geben sollen. Aber... was hatte sie getan? Nichts, denn Annes Träume hatten ihr gezeigt, dass sie das, was bereits festgelegt war, nicht verhindern konnte. Dennoch plagte sie ständig der Zweifel an der Wahl, die das Feuer getroffen hatte. Wie konnte der Viscount der Mann sein, der für Anne bestimmt war? Was war der Grund, warum Morgana ihr zeigte, dass er der Auserwählte war? Der Fluch von Jovenka war sehr klar: Das verseuchte Blut würde wieder rein sein. Was für eine Reinheit meinte sie? Hatte sie den Schwur falsch verstanden? Nein, das hatte sie nicht, denn die beiden Verehrer ihrer Tochter waren gestorben, wie ihre Großmutter es angekündigt hatte. Also... warum würde der Viscount, ein Mann von blauem Blut, den Fluch zerstören, den ihre Tochter seit ihrer Geburt ertrug? Was verbargen die Bennetts? Was ist mit ihnen passiert? In diesem Moment erinnerte sie sich an eine Nachricht, in der behauptet wurde, dass die Markgrafen, siebzehn Jahre später, einen jungen Mann als legitimen Sohn anerkannt hatten. Laut Zeitung wurde er kurz nach der Geburt entführt und sie meldeten sein Verschwinden nicht, um keinen gesellschaftlichen Skandal zu verursachen. Wie konnten sie eine solche Gräueltat geheim halten? War die Aristokratie so oberflächlich? Wie konnte die Markgräfin einen so grausamen Schmerz ertragen? Sophia runzelte die Stirn und seufzte tief. Keine Mutter würde eine solche Situation akzeptieren, es sei denn, es wäre nicht ihr Kind. Vielleicht war das der wahre Grund und nicht die Entführung. Es war logischer anzunehmen, dass der verstorbene Markgraf von Riderland, der einen Ruf als Libertin hatte, eine Affäre mit einer Frau hatte, vielleicht einer Zigeunerin, und aus dieser Romanze wurde der Viscount geboren. Als die Frau ihrem Liebhaber mitteilte, dass sie ein Kind von ihm hatte, würde er vom Vater abgelehnt werden, wie alle Bastarde, die ihre Großmutter Jovenka gezeugt hatte, und der Junge würde die ersten siebzehn Jahre seines Lebens bei seiner Mutter verbringen. Was hatte sie dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern? Hat sie das Unglück, das die Frau ihres einzigen lebenden Sohnes erlitten hatte, dazu gebracht, ihn endlich anzuerkennen? Das wäre eine plausible Schlussfolgerung; der Adel konnte sich nicht von dem Adelstitel trennen, den er seit Generationen getragen hatte. Vielleicht war das der Grund, warum der verstorbene Markgraf beschloss, die Vaterschaft anzuerkennen. Es gab jedoch noch eine Frage, die unbeantwortet blieb... warum hatte die Markgräfin, von der alle sagten, sie sei eine oberflächliche Frau, die Entscheidung ihres Mannes akzeptiert? Fühlte sie sich verpflichtet? Wollte sie auf diese Weise eine soziale Demütigung vermeiden? Was auch immer in der Bennett-Familie geschah, war jetzt nicht mehr wichtig. Sie musste sich nur noch um den Grund kümmern, warum ihre Mutter sie dazu gebracht hatte, sich dem Viscount und Anne anzunähern. Sie entschied sich, in ihr Zimmer zurückzukehren. Sie konnte noch ein paar Stunden Schlaf genießen, bevor Madeleine und Mary beschlossen aufzustehen. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, noch am selben Morgen Vianey persönlich zu besuchen, um mit ihr über die Reise ihrer Töchter mit dem Viscount zu sprechen. Wenn sie jegliche unangemessenen Gerüchte für ihre Familie vermeiden wollte, war die Baronin die ideale Person. Sie würde sie besser verstehen als jeder andere und ihr helfen, die Ehre ihrer Töchter zu schützen, denn wenn über die Ehrlichkeit ihrer Mädchen getratscht würde, selbst wenn der Viscount den Fluch brechen würde, würde kein anständiger Mann in ihr Zuhause kommen, um sich mit einer von ihnen zu verloben. Der Gedanke, sie verheiratet zu sehen, brachte sie zum Lächeln. Welcher Ehemann wäre der Richtige für die kühne Josh? Wer könnte mit einer Frau wie Mary leben? Würde irgendein Gentleman in der Lage sein, den Hochmut von Elizabeth zu beseitigen? Und was wäre mit Madeleine? Gemäß ihrer Vision würde auch sie den Mann finden, der sie so lieben würde, dass er ihre übermäßige Schüchternheit verschwinden ließe. Wie würde sie das schaffen? Von wem würde es sein? Gibt es sie wirklich? Eines war sie sich ziemlich sicher: Ihre Töchter waren sehr besonders und würden keinen beliebigen Mann akzeptieren. Sie legte ihre linke Hand auf das Holzgeländer, trat auf die erste Stufe und hielt den Atem an, als sie laute Klopfgeräusche von der Haustür hörte. Schnell drehte sie sich zur Eingangstür um und blieb still, um sicherzustellen, dass sie richtig gehört hatte. Es stimmte. Jemand war in ihre Residenz gekommen und klopfte an die Tür mit dem Türklopfer. Sophia betrachtete sich selbst. Sie war nicht angemessen gekleidet, um jemanden zu dieser Stunde zu empfangen. Außerdem, wenn sie gekommen waren, um ihren Ehemann zu suchen, könnte sie nichts tun, denn er würde erst am nächsten Tag zurückkehren. Obwohl die Person draußen erneut klopfte, entschied sie sich dafür, sie zu ignorieren. Wenn es sehr dringend war, könnten sie zum Haus des Doktors Flatman gehen. Sie schaute die Treppe hinauf und seufzte. So sehr sie es auch wollte, ein seltsames Gefühl hinderte sie daran, voranzuschreiten, und bestand darauf, dass sie den Besuch annehmen sollte. Aber... warum? Wer könnte es sein?
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	»Ist da jemand?«, fragte schließlich eine weibliche Stimme. »Ich sehe Licht durch die Fenster. Bitte, ich brauche Hilfe. Ich bin Frau Reform und suche Doktor Moore«, beharrte sie.

	Sophia, als sie die Stimme einer Frau hörte, drehte sich um und trat hinter die Tür, aber sie würde sie nicht öffnen, bevor sie nicht sicher war, dass es kein Trick war, um in das Haus zu gelangen und sie zu überfallen. Wie oft hatten die in ihrem Blut handelnden Personen mitten in der Nacht agiert? Hunderte Male! Sie waren wie Ungeziefer. Sie warteten geduldig darauf, dass das Haus eines wohlhabenden Mannes schutzlos blieb, um es zu überfallen. Ihre eigene Großmutter wirkte bei diesen Raubüberfällen als Lockvogel.

	»Der Doktor ist momentan nicht da, er musste hinaus«, antwortete Sophia vorsichtig.

	»Wissen Sie, wann er zurückkehren wird? Ich bin hierhergekommen, weil einer meiner Brüder ärztliche Hilfe benötigt, und ich habe gehört, dass Herr Moore der beste Arzt ist, den wir in London haben«, drängte Valeria, als sie zur Tür schaute und keinen Schritt zurückwich. Sie war nicht bereit, ohne eine Person zu gehen, die ihr helfen könnte. Philip war noch nie so krank gewesen oder länger als einen Tag ans Bett gefesselt gewesen. Das deutete darauf hin, dass seine Genesung nichts mit einem übermäßigen Alkoholkonsum zu tun hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich krank.

	»Morgen. Vielleicht können Sie ihn mittags finden…«, antwortete Sophia, während sie sich mental an den Ton erinnerte, den die Frau benutzte, um mit ihr zu sprechen. Sie schien verzweifelt, unruhig und aufrichtig zu sein. Aber... würde das ausreichen, um ihr zu vertrauen?

	»Ich bitte Sie. Mein Bruder ist sehr krank, und ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll«, betonte Frau Reform erneut. »Können Sie Frau Moore fragen, ob sie mich behandeln kann?«

	»Ich bin Frau Moore«, gestand sie, »und ich versichere Ihnen, dass ich meinem Mann mitteilen werde, dass Sie gekommen sind. Wenn Sie so freundlich wären, mir zu erklären, wer die kranke Person ist und wo sie wohnt, verspreche ich Ihnen, dass er so schnell wie möglich kommen wird«, schlug Sophia vor.

	»Sein Wohnsitz ist Kleyton House in der Mount Row. Er heißt Philip Giesler«, klärte Valeria nach einem tiefen Seufzer auf.

	Als sie den Nachnamen hörte, riss Sophia die Augen weit auf und hielt erneut den Atem an. Handelte es sich um dieselbe Person, die vor einigen Tagen den Viscount begleitet hatte? Derjenige, der von ihren Töchtern am Eingang überfallen wurde? Wie viele Philip Giesler konnten in London wohnen? Warum stand diese Frau vor ihrer Tür, obwohl es so viele Ärzte in der Stadt gab?

	»Warum haben Sie meinen Mann ausgewählt, wenn es andere Ärzte in der Stadt gibt, die Sie behandeln können?«, fragte sie, nachdem sie angenommen hatte, dass Giesler sie geschickt hatte, um ihn zu suchen, als Entschädigung für das Leiden, das sie aufgrund des schlechten Verhaltens ihrer Töchter erlitten hatte.

	»Können Sie mir öffnen? Ich möchte nicht laut sprechen, bitte. Außerdem könnten Ihre Nachbarn an den Fenstern herausschauen und annehmen, dass wir uns streiten«, erklärte Valeria mit etwas Ruhe.

	»Frau Reform, ich bin nicht präsentabel. Wie Sie verstehen können, habe ich keinen Besuch erwartet und…«

	»Ich bin allein, Frau Moore. Es ist kein Mann um mich herum, und der Kutscher bleibt an seinem Platz«, informierte sie. »Ich möchte nur, dass Sie mir helfen. Sie kennen alle Ärzte in der Stadt, und wenn ich Ihnen die Symptome erkläre, die mein Bruder hat, können Sie mir sagen, welcher Arzt am besten geeignet ist, um ihn so schnell wie möglich zu heilen«, beharrte sie. »Ich flehe Sie an, haben Sie Mitgefühl. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen ewig dankbar sein werde, wenn Sie mir helfen, und…«

	Valeria verstummte, als sie hörte, wie Frau Moore begann, den Riegel zu öffnen. Vielleicht war nicht alles verloren. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, herauszufinden, warum Philip in seinen Delirien nicht aufhörte, einen weiblichen Namen und den Nachnamen des Arztes zu beschwören.

	»Kommen Sie herein, wir sprechen drinnen weiter«, lud Sophia sie ein, als sie sah, dass ihr Gesicht tatsächlich den gleichen Schmerz zeigte, den ihre Stimme ausdrückte.

	 

	[image: Imagen que contiene dibujo

Descripción generada automáticamente]

	 

	Valeria akzeptierte die Einladung und betrat das Innere der Residenz; jedoch bewegte sie sich nicht vom Eingangsbereich weg, obwohl die Ehefrau des Arztes, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, eine Hand in Richtung des linken Flurs ausstreckte. Sie hatte es eilig, zurückzukehren. Wenn Dr. Moore ihn nicht behandeln konnte, musste sie dringend herausfinden, wer es tun würde, und das würde ihre Rückkehr erheblich verzögern.

	»Frau Moore, bitte, wen denken Sie, kann ich aufsuchen?«

	»Ist es so schlimm?«, fragte Sophia sie mit gewisser Zurückhaltung. Vielleicht hatte sie etwas falsch verstanden, als sie hörte, wie Valeria mit Lord Giesler verwandt war, denn die beiden waren sehr unterschiedlich. Während der Herr eine blonde Haarpracht wie Sonnenstrahlen hatte, war die der Frau so dunkel wie ihre eigene. Mal ganz abgesehen von der Farbe ihrer Augen. Es gab nichts, was sie ähnelte. Täuschte sie sie etwa? War sie tatsächlich eine verzweifelte Geliebte?

	»Ja«, antwortete Valeria und presste ihre Hände fest zusammen. »Er liegt seit einigen Tagen im Bett. Zuerst dachte ich, sein letzter Ausflug sei schlimmer verlaufen als erwartet. Sie verstehen schon... Ein unverheirateter Mann, ohne familiäre Verpflichtungen und ein Liebhaber der Freiheit... Aber als die Bediensteten mir von der Situation berichteten und ich, wie eine besorgte Schwester, um ihn herumschimpfte, stellte ich fest, dass es nicht einfach nur eine heftige Trunkenheit war; er war wirklich krank.«

	»Wie gesagt, mein Mann wird erst am Mittag zurück sein. Das Einzige, was ich Ihnen raten kann, ist, zum Doktor Flatman zu gehen. Sie werden ihn sicherlich zu Hause antreffen, denn er reagiert nie auf einen Notfall, es sei denn, der Adel verlangt danach«, schlug Sophia als Alternative vor.

	»Aber mein Bruder will ihn nicht. Er hat seinen Namen genannt«, enthüllte Frau Reform.

	»Meinen Namen?«, wunderte sie sich.

	»Nein, den Ihres Mannes. Wenn das Fieber so hoch steigt, dass es ihm Delirien verursacht, murmelt er den Nachnamen Ihres Mannes. Aus diesem Grund bin ich hier. Ich glaube, er wünscht sich, dass Ihr Mann ihn besucht.«

	Sie konnte ihr die Wahrheit nicht sagen, denn selbst für sie war es seltsam. Wenn Philip delirierte, waren die einzigen Worte, die aus seinem Mund kamen, Mary und der Nachname Moore. Natürlich erkundigte sie sich danach. Schließlich fand sie nach mehreren Stunden des Fragens bei Bekannten heraus, dass es sich um den Nachnamen eines Londoner Arztes handelte, der außerhalb der Stadt lebte, fünf Töchter hatte und eine von ihnen Mary hieß. Dann schlussfolgerte sie, dass sein Bewusstsein ihn durcheinandergebracht hatte, da er Randall Moore Namen murmeln musste, anstatt auf eine seiner Töchter Bezug zu nehmen.

	Sophia bestätigte ihren Verdacht, als sie die Erklärung hörte. Sie hatte keine Zweifel mehr daran, dass Lord Giesler ihrem Mann den tragischen Vorfall heimzahlen wollte, der sich am Morgen ereignet hatte, als er mit dem Viscount ankam. Vielleicht dachte er, dass nachdem er von ihm behandelt worden war, er das Geschehene vergessen und das unangemessene Verhalten ihrer Töchter geheim halten würde, aber... was konnte sie tun, wenn Randall nicht da war?

	»Ich verspreche Ihnen, dass mein Mann so schnell wie möglich zur Residenz Ihres Bruders kommen wird, sobald er zurückkehrt. In der Zwischenzeit rate ich Ihnen, kalte Umschläge zu verwenden, um das Fieber zu senken. Das wird ihm Linderung verschaffen«, sagte Sophia.

	Sophia schwieg, als sie ein leises Geräusch oben auf der Treppe hörte. Sie schaute nach oben und als sie das Nachthemd von Mary hinter der Wand verschwinden sah, runzelte sie die Stirn. Warum war sie wach? Würde sie trotz der Strafe weiterlesen? Gehorchte sie ihren Anweisungen nie? Keine ihrer Ermahnungen funktionierte und sie hatte immer noch nicht die richtige für ein Mädchen wie sie gefunden. Gab es etwas auf der Welt, das sie so quälte, dass sie zur Vernunft kommen würde? Plötzlich erschien ein böses Lächeln auf ihrem Gesicht. Es war eine viel zu bösartige Idee, selbst für sie, aber... suchte sie nicht nach einer Bestrafung? Mary würde sich niemals weigern, einen Kranken zu versorgen, und wenn sie ihr nicht sagen würde, wer der Patient war, würde sie die Treppe hinuntergehen und ihre Tasche nehmen, ohne sich daran zu erinnern, dass sie ihr Nachthemd trug. Ihr bösartiges Lächeln wurde noch breiter, als sie sich an die Prophezeiung von Madeleine erinnerte: »Ich habe Mary verliebt gesehen, obwohl sie versuchen wird, die Gefühle zu unterdrücken, die dieser Mann in ihr wecken wird, sobald sie sich das erste Mal treffen«. Was könnte sie schon verlieren? Wenn dieser Mann nicht der Auserwählte für Mary war, würde sie zumindest Rache nehmen können. Aber die Zweifel an Marys Verhalten überfielen sie. Was würde passieren, wenn Mary herausfände, dass der Ritter, den sie heilen sollte, derselbe war, der ihr trotz Josephines Bedrohung mit der Waffe nicht aus den Augen ließ? Möglicherweise würde sie ihn vergiften oder ihn zuerst heilen, um ihn dann zu töten. Aber wenn das Schicksal sie wieder zusammenbringen würde... wer war sie, um das zu verhindern?

	Sie wandte sich der Frau Reform zu und nahm eine ernste und ruhige Haltung ein. Wenn sie ihre Tochter anbieten würde, müsste sie Entschlossenheit zeigen, denn damit gefährdete sie nicht nur Marys Anstand, sondern auch den Ruf ihres eigenen Mannes.

	»Es gibt eine mögliche Option. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich sie ohne zu zögern akzeptieren«, sagte sie ohne zu zögern.

	»Ich werde alles tun, was nötig ist, Frau Moore!«, rief Valeria verzweifelt aus. »Sagen Sie mir, was Sie sich überlegt haben, und ich schwöre, ich werde keine Zeit verlieren.«

	»Aber Sie müssen mir versprechen, dass sie niemals allein mit ihm sein wird«, fuhr Sophia fort.

	»Sie?«, fragte Valeria mit weit aufgerissenen Augen.

	»Ja, eine meiner Töchter, Mary. Sie begleitet meinen Mann zu all seinen Arztbesuchen. Sie hat schon viele Kranke geheilt, und ich versichere Ihnen, sie ist genauso geschickt in der Medizin wie ihr Vater. Sie wird herausfinden, was mit Ihrem Bruder los ist, und ihm eine Behandlung geben, während mein Mann zurückkommt.«

	»Sind Sie sicher?«, fragte Valeria. Da war die Antwort auf ihre Frage! Ihr Bruder war nicht durch das Fieber verwirrt, sondern schrie den Namen der Person, die er an seiner Seite haben wollte. Wie zum Teufel wusste er, dass die Tochter des Arztes ihm helfen konnte?

	»Ich bin sicher. Das Einzige, was ich wissen muss, ist, ob Sie zulassen, dass eine Frau als Arzt handelt, egal ob...«

	»Um Gottes willen! Sehen Sie nicht, dass ich eine Frau bin? Glauben Sie, ich würde die Hilfe einer Frau ablehnen oder ihre Arbeit abwerten, weil sie keine Männer sind?«, sagte Valeria beleidigt. »Ich versichere Ihnen, mein Mann wäre heute nicht der, der er ist, wenn er mich nicht geheiratet hätte.«

	»In Ordnung, sind Sie damit einverstanden, dass ich sie rufe?«

	»Natürlich!«

	»Und versprechen Sie mir, dass Sie über ihren Ruf wachen werden? Denken Sie daran, dass es sich um eine junge Frau handelt, die bei einem alleinstehenden Mann wohnen wird, und das könnte in Zukunft viele Probleme mit sich bringen«, sagte Sophia misstrauisch.

	»Frau Moore, mein Bruder braucht einen Arzt, keine Ehefrau«, versicherte Valeria mit scheinbarem Ärger.

	»Wenn das so ist, geben Sie mir zehn Minuten. Ich werde zu ihrem Schlafzimmer gehen und sie fragen, ob sie bereit ist...«

	»Ja!«, rief Mary von oben auf der Treppe. »Ich komme! Ich ziehe mir ein Kleid an und bin in weniger als fünf Minuten unten«, fügte sie glücklich hinzu.

	»Mary Moore! Wie oft muss ich dir sagen, dass du nicht spionieren sollst?«, schrie die Mutter als Strafe.

	»Tausendmal!«, antwortete sie, während sie schnell zu ihrem Zimmer zurückkehrte.

	»Töchter...«, schnaubte Sophia. »So sehr sie auch wachsen, sie werden immer kleine Mädchen sein. Ich hatte gehofft, dass sie sich mit dem Älterwerden ändern würden, aber wie Sie sehen können, haben sie das nicht getan«, sagte sie mit gespielter Traurigkeit.

	»Ich habe vier und wenn sie ihrem Vater ähneln, werden sie mit vierzig Jahren immer noch launische und sture Mädchen sein«, sagte Frau Reform etwas ruhiger.
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	Sophia, als sie die Worte der Frau hörte, hatte keine Bedenken mehr, dass Lord Giesler ihrem Mann den tragischen Vorfall heimzahlen wollte, der sich am Morgen ereignet hatte, als er mit dem Viscount ankam. Vielleicht dachte er, dass nachdem er von ihm behandelt worden war, er das Geschehene vergessen und das unangemessene Verhalten ihrer Töchter geheim halten würde. Aber was konnte sie tun, wenn Randall nicht da war?

	»Ich verspreche Ihnen, dass mein Mann so schnell wie möglich zur Residenz Ihres Bruders kommen wird, sobald er zurückkehrt. In der Zwischenzeit rate ich Ihnen, kalte Umschläge zu verwenden, um das Fieber zu senken. Das wird ihm Linderung verschaffen«, sagte Sophia.

	Sophia schwieg, als sie ein leises Geräusch oben auf der Treppe hörte. Sie schaute nach oben und als sie das Nachthemd von Mary hinter der Wand verschwinden sah, runzelte sie die Stirn. Warum war sie wach? Würde sie trotz der Strafe weiterlesen? Gehorchte sie ihren Anweisungen nie? Keine ihrer Ermahnungen funktionierte und sie hatte immer noch nicht die richtige für ein Mädchen wie sie gefunden. Gab es etwas auf der Welt, das sie so quälte, dass sie zur Vernunft kommen würde? Plötzlich erschien ein böses Lächeln auf ihrem Gesicht. Es war eine viel zu bösartige Idee, selbst für sie, aber... suchte sie nicht nach einer Bestrafung? Mary würde sich niemals weigern, einen Kranken zu versorgen, und wenn sie ihr nicht sagen würde, wer der Patient war, würde sie die Treppe hinuntergehen und ihre Tasche nehmen, ohne sich daran zu erinnern, dass sie ihr Nachthemd trug. Ihr bösartiges Lächeln wurde noch breiter, als sie sich an die Prophezeiung von Madeleine erinnerte: »Ich habe Mary verliebt gesehen, obwohl sie versuchen wird, die Gefühle zu unterdrücken, die dieser Mann in ihr wecken wird, sobald sie sich das erste Mal treffen«. Was könnte sie schon verlieren? Wenn dieser Mann nicht der Auserwählte für Mary war, würde sie zumindest Rache nehmen können. Aber die Zweifel an Marys Verhalten überfielen sie. Was würde passieren, wenn Mary herausfände, dass der Ritter, den sie heilen sollte, derselbe war, der ihr trotz Josephines Bedrohung mit der Waffe nicht aus den Augen ließ? Möglicherweise würde sie ihn vergiften oder ihn zuerst heilen, um ihn dann zu töten. Aber wenn das Schicksal sie wieder zusammenbringen würde... wer war sie, um das zu verhindern?

	Sie wandte sich der Frau Reform zu und nahm eine ernste und ruhige Haltung ein. Wenn sie ihre Tochter anbieten würde, müsste sie Entschlossenheit zeigen, denn damit gefährdete sie nicht nur Marys Anstand, sondern auch den Ruf ihres eigenen Mannes.

	»Es gibt eine mögliche Option. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich sie ohne zu zögern akzeptieren«, sagte sie ohne zu zögern.

	»Ich werde alles tun, was nötig ist, Frau Moore!«, rief Valeria verzweifelt aus. »Sagen Sie mir, was Sie sich überlegt haben, und ich schwöre, ich werde keine Zeit verlieren.«

	»Aber Sie müssen mir versprechen, dass sie niemals allein mit ihm sein wird«, fuhr Sophia fort.

	»Sie?«, fragte Valeria mit weit aufgerissenen Augen.

	»Ja, eine meiner Töchter, Mary. Sie begleitet meinen Mann zu all seinen Arztbesuchen. Sie hat schon viele Kranke geheilt, und ich versichere Ihnen, sie ist genauso geschickt in der Medizin wie ihr Vater. Sie wird herausfinden, was mit Ihrem Bruder los ist, und ihm eine Behandlung geben, während mein Mann zurückkommt.«

	»Philip Giesler?«, wiederholte Mary, ihre Stimme brüchig vor Überraschung und Unbehagen. Der Name löste eine Flut von Erinnerungen in ihr aus, die sie lieber vergessen hätte. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben und ihre innere Panik zu kontrollieren. »Ja, ich kenne ihn.«

	Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Philip Giesler war kein Unbekannter für sie, im Gegenteil, er war jemand, den sie einst gekannt hatte, bevor alles auseinanderfiel. Die Erinnerungen an ihre Vergangenheit, an die düsteren Tage und die Schmerzen, die damit verbunden waren, überwältigten sie. Doch sie zwang sich, diese Gefühle zu unterdrücken und sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag.

	»Was genau ist mit Philip passiert?«, fragte sie, ihre Stimme nun ruhiger, obwohl ihre Gedanken wild durcheinanderwirbelten.

	Valeria erzählte ihr von Philips mysteriöser Krankheit, von seinem Fieber und seinen Delirien, in denen er immer wieder den Namen "Moore" rief. Mary hörte aufmerksam zu, während sie versuchte, ihre eigenen Emotionen zu kontrollieren. Es war keine einfache Aufgabe, sich auf die Behandlung eines Mannes zu konzentrieren, der sie einst verletzt hatte, aber sie war eine professionelle Ärztin, und ihr Eid gebot es ihr, jedem Patienten zu helfen, unabhängig von ihrer persönlichen Geschichte.

	Als der Wagen an Philip Gieslers Residenz ankam, bereitete sich Mary darauf vor, dem Mann zu begegnen, der ihre Vergangenheit wieder zum Leben erweckt hatte. Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte, aber sie war entschlossen, ihre Pflicht als Ärztin zu erfüllen, selbst wenn es bedeutete, sich ihren eigenen Dämonen zu stellen.
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	»Weißt du schon, von wem ich spreche?«, fragte Valeria, als sie die abfälligen Gesichtszüge auf Marys Gesicht sah. »Kennst du ihn?«

	»Vage…«, murmelte Mary.

	War das der Grund, warum ihre Mutter sie daran erinnerte, dass sie ihn genauso behandeln sollte wie jeden anderen? Wusste sie, um wen es ging? "Zum Teufel!", schrie sie innerlich. Wenn sie zurückkam, würde sie ernsthaft mit ihrer Mutter sprechen und ihr klar machen, dass sie niemals solche Idioten wie Lord Giesler behandeln würde, selbst wenn sie kurz vor dem Sterben wären.

	»Wovon?«, beharrte Valeria, trotz der schlechten Laune, die das Mädchen zeigte, und des rauen Tons, den sie beim Antworten benutzte.

	»Vor ein paar Tagen, um genau zu sein, sechs Tage, kam Ihr Bruder mit dem Viscount von Devon zu uns nach Hause«, antwortete sie, ohne ihre Schroffheit zu mindern. »Wir hatten beide die Gelegenheit, uns kennenzulernen und eine kurze Zeit miteinander zu reden…«

	Nicht viel, aber genug, um ihn zu hassen und zu wünschen, dass er in der Hölle schmoren würde. Doch dieser Teil der Geschichte war es nicht wert, ihn in diesem Moment auszubreiten. Zum Wohl von ihr und ihres zukünftigen Patienten musste sie sich beruhigen und einen freundlichen Charakter zeigen, so wie es ihr Vater immer wieder betonte: »Du kannst die klügste Frau der Welt sein, aber niemand wird dich respektieren, wenn du dich weiterhin so aufbrausend verhältst.«

	»Verstehe…«, flüsterte die Frau Reform und starrte aus dem Fenster.

	»Wie lange ist er schon krank? Welche Symptome hat er gezeigt?«, fragte Mary, um den Hass auf den Patienten zu vergessen und sich auf die mögliche Krankheit zu konzentrieren. Wenn alles gelogen war, wenn er sie aus ihrem Zuhause geholt hatte, um sich über sie lustig zu machen, würde ihr Leiden in den nächsten drei Stunden real sein, ebenso wie der furchtbare Schmerz, den sie in ihrem Schritt erleiden würde.

	»Zwei Tage. Das Fieber geht nicht zurück, es ist so hoch, dass sich Blasen auf seiner Haut gebildet haben. Er redet wirr, schwitzt, hört nicht auf zu erbrechen und macht ziemlich heftige unwillkürliche Bewegungen. Bevor er zu Ihnen kam, hatte er weiße Augen wegen des erneuten Temperaturanstiegs. Deshalb habe ich einigen Dienern angewiesen, ein kaltes Bad für ihn vorzubereiten. Ich hoffe, das wird helfen…«

	»Haben Sie wirklich solchen Unsinn angeordnet?«, sagte Mary entsetzt. »Was für ein Unsinn!«

	»Entschuldigung?«, schnappte Valeria mit einer Mischung aus Überraschung und Erstaunen über die plötzliche Veränderung der Einstellung des Mädchens. Rufst du mich etwa dumm an, weil ich etwas sehr Übliches für Fieberzustände befohlen habe? »Was wollten Sie mit diesen Worten sagen, Fräulein Moore?«, knurrte sie und nahm wieder eine distanzierte Haltung an.

	»Wie konnten Sie auf eine solche Unvernunft kommen? Eine Person mit hohem Fieber kann nicht in eine Badewanne mit kaltem, sondern mit lauwarmem Wasser steigen; wenn sich ihr Körper an diese kurzfristige Temperaturänderung angepasst hat, werden allmählich Eiswürfel hinzugefügt, aber niemals auf einmal!«, rief sie wütend aus.

	»Nun, jetzt verstehe ich, warum Ihr sozialer Kreis so begrenzt ist...«, murmelte sie laut. »Ich hoffe, die Diener waren vernünftiger als ich und haben ihn nicht eingefroren, bevor Sie ankamen.«

	»Das hoffe ich auch!«, behauptete Mary und verschränkte die Arme.

	Das Gespräch zwischen den beiden Frauen verstummte in diesem Moment. Stille herrschte im Inneren der Kutsche, obwohl gelegentlich das aufgeregte Schnauben von Mary zu hören war. Valeria konnte ihren Blick nicht von ihr ab wenden und sich fragen, ob ihr Bruder sich des wahren Charakters der Frau bewusst war, an die er unbewusst dachte. Vielleicht hatte die junge Heiratswillige, als sie sich trafen, einen gutaussehenden und charmanten Mann gesehen und alle ihre Verführungskünste eingesetzt, um ihn zu fesseln. Sie hoffte nur, dass Philip, wenn er sie wieder traf, verstehen würde, dass Skorpione weniger Gift in ihrem Stachel hatten als sie in ihrer Zunge.

	Als der Wagen vor dem Eingang des Anwesens hielt, öffnete der Kutscher zuerst die Tür, um der Frau Reform zu helfen, aber die Tochter der Moore vergaß das Protokoll und sprang nach einer ruckartigen Bewegung auf den Boden, während der Kutscher entsetzt zuschaute.

	»Wo ist Ihr Bruder?«, fragte Mary und packte ihren Koffer fest.

	»Ich habe es ihr nicht gesagt«, sagte Valeria verärgert. »Aber ich nehme an, er ist immer noch in seinem Zimmer, wo ich ihn zurückgelassen habe, bevor ich Ihren Vater geholt habe.«

	»Es gibt keine Zeit zu verlieren! Wir müssen diese absurde Vereisung verhindern!«, sagte sie und ging ohne zu warten auf den Eingang zu. Als sie die Tür erreichte, nahm Mary den Türklopfer und schlug so lange, bis ein Butler öffnete. 

	»Sagen Sie mir sofort, wo sich der Kranke befindet«, befahl sie, als sie ihn sah. Ohne eingeladen zu sein, betrat sie das Haus, zog schnell ihren Mantel aus, warf ihn dem Butler zu und sah sich um, um herauszufinden, in welchem Teil des Hauses sie vorankommen musste.

	Shals, der Haushofmeister, fixierte die Frau Reform mit seinen grauen Augen, die nach der seltsamen Erscheinung erschien, und fragte sie mit diesem Blick, ob er ihrer Anfrage nachkommen sollte. Als sie zustimmte, antwortete er: »Oben, dritte Tür rechts. Wenn Sie möchten, dass ich Sie begleite...« 

	Er konnte seinen Satz nicht beenden, denn Mary hob mit der linken Hand ihr Kleid an und stieg so schnell die Treppe hinauf, dass sie, bevor er zweimal blinzeln konnte, schon oben war.

	»Frau...«, sagte er zu Valeria, »wer ist dieses Mädchen? Es ist nicht eine der Freundinnen des Herrn, oder? Sie wissen, dass wir den Eintritt von Frauen mit fragwürdiger Moral verbieten.« 

	»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich glaube nicht, dass mein Bruder sie als Freundin deklarieren wird, und sie hat auch keine fragwürdige Moral. Außerdem denke ich, dass sie nicht weiß, was diese beiden Wörter bedeuten könnten«, antwortete sie und bot ihm ihren Mantel an. »Sie ist eine der Töchter von Doktor Moore, die an seiner Stelle gekommen ist. Wie mir die Frau des Arztes mitgeteilt hat, hat sie genügend Erfahrung, um herauszufinden, was Philip fehlt, und wird ihn behandeln, bis ihr Vater eintrifft.« 

	»Wie bitte?«, rief Shals überrascht. »Eine Ärztin? Sind Sie sicher? Ihr Verhalten hat mich nicht...« 

	»Mir hat ihr Verhalten auch nicht besonders gefallen, aber wenn sie in der Lage ist, herauszufinden, was mit Philip los ist, werde ich das grobe und unhöfliche Verhalten vergessen, das sie so stolz zur Schau stellt. Übrigens, wissen Sie, ob sie ihn in die Badewanne bekommen haben?« 

	»Ein paar Diener sind gerade hochgegangen, um ihn aus dem Bett zu holen. Wie Sie wissen, sind die Dimensionen des Herrn...« 

	»Bloß nicht! Lassen Sie ihn wieder auf diese verdammte Matratze fallen, ihr Haufen Nutzloser!«, schrie Mary so laut, dass Valeria und Shals sie hörten, als stünde sie immer noch im Eingangsbereich. 

	»Mein Gott!«, rief der entsetzte Butler aus. »Behauptet sie immer noch, dass diese Frau die Richtige ist, um ihn zu retten?« 

	»Nein«, versicherte sie, bevor sie ihr Kleid mit beiden Händen hob und so schnell wie möglich die Stufen hinaufging.
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	Als Valeria das Schlafzimmer betrat, lehnte sie sich an den Türrahmen, um Luft zu holen. Während sich ihr Atem normalisierte, fixierten sich ihre Augen auf das Innere des Raumes. Die drei Diener, die versucht hatten, den Körper ihres Bruders zu bewegen, saßen am Fußende des Bettes und starrten Mary an, als wäre sie verrückt, denn keine vernünftige Frau würde in einem fremden Zuhause schreien oder vor einem nackten Mann stehen, auch wenn das Laken die untere Hälfte ihres Bruders verdeckte. Dennoch war Valeria fassungslos über Marys kühles Verhalten. Die Tochter des Arztes betrachtete ihn nicht als Frau, sondern als Ärztin, die nach der Ursache der Krankheit ihres Patienten suchte. Nachdem sie seine Stirn berührt hatte, fuhr sie mit dem Brustkorb fort. Ihre Hände tasteten Philip's Brust ab, ohne jegliche Sinnlichkeit. Sinnlichkeit? Diese Frau wusste nicht einmal, was das war! Aber Valerias Augen weiteten sich, und die drei Diener stöhnten entsetzt auf, als sie die Decke bis zu den Hüften herunterzog. Die lockigen blonden Haare seines Schambeins wurden sichtbar. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und dankte Gott, dass er bewusstlos war, denn sie würde allein für den Gedanken verantwortlich gemacht werden, sie in sein Zimmer gebracht zu haben und dass sie es sich erlaubte, solche Freiheiten zu nehmen, während er sich nicht verteidigen konnte.

	Ohne den Blick von Mary abzuwenden, bemerkte sie, wie ihre langen Finger sich auf den rechten Leistenbereich konzentrierten. Mit unglaublicher Sanftheit tastete sie eine Weile herum, bevor sie sich zurückzog, sich umdrehte, das Gesicht hob und es auf die erstaunten Diener richtete, und fragte:

	»Wo sind die Erbrochenen Ihres Herrn?« 

	Da keiner von ihnen in der Lage war zu antworten, da sie vor Staunen sprachlos waren, begann sie, unter dem Bett nach dem Behälter zu suchen. Als sie ihn fand, nahm sie ihn und brachte ihn in das Licht auf dem Nachttisch. 

	»Seit wann geht es ihm so?« 

	»Seit ein paar Tagen«, antwortete Valeria, während sie langsam näher trat. »Zuerst hatte er Fieber, dann...« 

	»Hat er über Bauchschmerzen geklagt?«, unterbrach Mary, kehrte zum Bett zurück und hielt die Schüssel in den Händen. 

	Sie stellte es auf den Boden. Trotz der vorwurfsvollen Blicke der Diener legte sie erneut ihre Handflächen auf den betroffenen Leistenbereich, und gerade als ihre Finger etwas fester drückten, schrie Giesler, der bis dahin bewusstlos war, vor Schmerz auf. 

	»Es scheint, als würde er sich beschweren...«, bemerkte Valeria sarkastisch, als sie sah, wie ihr Bruder endlich die Augen öffnete und die Hand des Mädchens fest umklammerte.

	»Beruhigen Sie sich, Lord Giesler. Ich bin Mary Moore«, begann sie zu sprechen, als sie sah, dass er sie überrascht ansah, als würde er glauben, er habe eine Halluzination. »Ihre Schwester hat meinen Vater um Hilfe gebeten. Da er nicht zu Hause war, bin ich an seiner Stelle gekommen.« Sie zog an seiner Hand, ging zu ihrer Tasche und holte das Stethoskop heraus. Sie kehrte zu dem Kranken zurück, legte die breite Glocke auf seinen Bauch und hörte aufmerksam zu.

	»Mary...«, flüsterte Giesler, legte seinen Kopf wieder auf das Kissen und konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden.

	»Sch...! Ich brauche Stille«, befahl sie. 

	Philip sah sie verblüfft an, bis Valeria sich neben ihn setzte. Ohne auch nur ein Geräusch zu machen, um nicht den Befehl der wilden Frau zu missachten, drehte er langsam den Kopf zu seiner Schwester. Diese zuckte mit den Schultern und sah ihn mitleidig an, als würde sie um Vergebung bitten, ihn mitgenommen zu haben. Doch trotz des Zustands der Benommenheit, den Philip hatte und des Schmerzes, der durch seinen massiven Körper lief, lächelte er, bevor er wieder in Ohnmacht fiel.

	»Ich glaube, er hat eine entzündete Blinddarmentzündung«, sagte Mary, als sie das Instrument in ihre Tasche legte.

	»Und?«, fragte Valeria und nahm das Tuch von einem Nachttisch, um vorsichtig Philips verschwitztes Gesicht abzuwischen.

	»Wir müssen einen Schnitt in diesem Bereich des Körpers machen, die betroffene Fossa herausschneiden, gründlich reinigen, kauterisieren und nähen«, erklärte sie, als würde sie eine Aufgabe so einfach wie das Auffüllen eines Glases unter dem Wasserhahn beschreiben.

	»Wie können wir ihm die Schmerzen lindern, bis sein Vater zurückkommt?«, schlug Valeria vor und beendete die Aufgabe, die sie gerade erledigte.

	»Wir sollten nicht so lange warten. Wenn die Fossa nicht perforiert ist, gibt es viele Chancen, dass er überlebt, aber wenn sie es ist ... ich rate Ihnen, alle Vorbereitungen für eine bevorstehende Beerdigung zu treffen«, sagte sie barsch.

	»Wie können Sie es wagen, so zu sprechen, Fräulein Moore? Sie sprechen von meinem Bruder! Haben Sie kein Mitgefühl?«, rief sie entsetzt über ihre mangelnde Taktgefühl.

	»Ich bin eine rationale und ehrliche Frau, Frau Reform. Ich erkläre Ihnen, wie die Dinge stehen, und betone, dass, wenn wir nicht schnell handeln, das Leben Ihres Bruders in nur drei Tagen enden wird«, sagte sie, legte beide Hände an ihre Taille und sah sie mit Entschlossenheit an. »Sind Sie nicht mit meiner Diagnose einverstanden? Dann... laufen Sie! Suchen Sie Doktor Flatman, damit er meine Schlussfolgerung überprüft! Vielleicht ist es bereits zu spät für ihn...«, sagte sie mit mehr Grausamkeit, als notwendig war.

	War sie verzweifelt, das Leben des Mannes zu retten, der sie als Hexe bezeichnet hatte? Warum? Hatte sie ihre Meinung geändert, als sie sah, wie seine blauen Augen sie anstarrten, als würden sie sie anbeten? Sie wusste nicht, ob in ihrem Herzen ein Funken Mitleid war oder ob sie ihn retten wollte, um ihm später daran zu erinnern, dass er ihr ein Leben schuldig war. Was auch immer es war, es war das erste Mal, dass sie Gefühle und Arbeit vermischt hatte...

	»Sagen Sie mir, dass das Leben meines Bruders in meinen Händen liegt?«, fragte Valeria und stand vom Bett auf.

	»Nein. Das Leben Ihres Bruders liegt in meinen Händen, denn ich werde die Operation durchführen. Sie müssen Ihr Einverständnis geben. Aber ich kann auch Lord Giesler so lange schlagen, bis er meine Entscheidung akzeptiert«, sagte sie und drehte sich zum Patienten um, als würde sie ihn schlagen wollen.

	»Trauen Sie sich nicht, ihn anzufassen!«, donnerte Valeria und ging auf sie zu. »Wenn Sie es tun, kann ich Ihnen versichern, dass Sie keinen einzigen Haarsträhne mehr auf Ihrem Kopf haben werden.«

	»Es ist mir egal, ob ich kahl bin, Frau Reform, denn, falls Sie es nicht wissen, werde ich in weniger als einem Jahr eine andere schöne Mähne haben. Aber wenn ich Ihren Bruder nicht sofort operiere, wird er unter der Erde sein, verrottend und alles mögliche an Mikroorganismen fütternd...«

	»Verdammt noch mal!«, rief Valeria verzweifelt aus. »Was wollen Sie, dass ich tue?«

	»Dass Sie dem zustimmen, was ich tun werde«, sagte Mary zufrieden.

	»Und wenn er während der Operation stirbt?«

	»Dann wird er sowieso sterben«, antwortete sie ohne zu zögern.

	»In Ordnung! Jeder soll den Anweisungen von Fräulein Moore folgen!«, ordnete Valeria schließlich an. »Ich hoffe, er stirbt nicht unter Ihren Händen...«

	»Das wird er nicht«, entschied Mary, bevor sie sich vor ihren Koffer stellte und alle Instrumente vorbereitete, die sie für diese eilige Operation benötigte.
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	Valeria konnte nicht glauben, was sie sah. Es war so unglaublich, dass sie mehr als einmal dachte, sie sei in einem Albtraum gefangen. Nachdem Miss Moore angeordnet hatte, alle Lichter im Raum anzuschalten und die Fenster zu schließen, bat sie die Diener, zwei große Tische vor den Kamin zu stellen. Dort legten sie Philip ab. Dann zwang sie die Diener, ihre Hände in sieben mit Wasser und Seife gefüllten Behältern zu waschen. Doch sie beschränkte sich nicht auf diese gründliche Reinigung, sondern zwang sie auch, ihre Handflächen mit einem Flüssigdesinfektionsmittel zu besprühen. Die Lakaien taten, was ihnen befohlen wurde, ohne zu murren, denn der raue und autoritäre Charakter der Frau wurde deutlich. Zwei von ihnen, die sie ansahen, als wäre sie der Teufel persönlich, wurden beauftragt, das Blut zu reinigen, das auf den Boden tropfte, und das Feuer anzufachen. Als alles vorbereitet war, machte sie sich an die Arbeit. Wenn sie bis zu diesem Zeitpunkt dachte, dass sie eine einzigartige Person sei, bestätigte ihr Verhalten danach das. Während sie nicht einmal zwei Minuten stehen konnte, um die winzige Schnittwunde am Körper von Philip zu sehen, blinzelte Mary nicht einmal. Es schien, als würde alles um sie herum für sie nicht existieren, obwohl sie ununterbrochen über bestimmte wissenschaftliche Entdeckungen im Zusammenhang mit der Operation sprach. Die junge Frau konzentrierte sich so sicher und präzise auf ihre Arbeit, dass Valeria fasziniert war. Selbst bei ihren Geburten war der Arzt, der sie assistierte, nicht so bestimmt und professionell! Mary hatte zweifellos eine Gabe, und Philip wusste das, so seltsam es auch erschien. Vielleicht deshalb murmelte er so oft ihren Namen. Aber ... wann und wie hatte er es herausgefunden? Hatten sie beim ersten Treffen über Medizin gesprochen? Nein, diese Option wurde ausgeschlossen, da ihr Bruder kein Wissen über dieses Thema hatte. Außerdem gefiel es der Tochter des Arztes nicht, sich an diesen Moment zu erinnern, als wäre es der schlimmste in ihrem Leben ... Warum kannte Philip die erstaunliche Fähigkeit der Frau? Würde er sie nach diesem Tag genauer erforschen? Aus welchem Grund? Sie hoffte, dass, wenn er überlebte, er all ihre Fragen beantworten würde, denn es war das erste Mal, dass Philip ihr etwas über Frauen verschwieg, und das machte sie misstrauisch, dass dieses Treffen für ihn vielleicht wichtiger war als für sie.

	Während der nächsten vier Stunden konnte Mary den Blick nicht von ihrem Patienten abwenden. Nachdem sie ihn betäubt hatte – wofür sie fast das gesamte Chloroform benötigte, da sie die Größe des Patienten nicht berücksichtigt hatte, bis sie ihn nach dem Schmerzensschrei hörte, als sie die Spitze des Skalpells auf seine Haut drückte –, machte sie den Schnitt in der entsprechenden Stelle und suchte die vergrößerte Blinddarmentzündung. Wie sie vermutet hatte, war sie nicht durchgebrochen, die Rückstände waren immer noch im kleinen Wurmfortsatz vorhanden. Während sie ihn entfernte und den Rand des gesunden Blinddarms mit einem glühenden Messer versiegelte, sprach sie mit der unruhigen Frau Reform über ägyptische Entdeckungen und wie sie diese Krankheit in den Mumien dokumentierten. Dann erwähnte sie die Studien von Lorenz Heriste, einem Schüler von Herman Boerhaave, und beendete den wissenschaftlichen Monolog mit den Forschungen von Reginald H. Fitz, einem berühmten Dozenten für pathologische Anatomie an der Harvard University. Aber aus dem Mund der Schwester kam während der gesamten Zeit nur »Lass ihn nicht sterben«, also schlussfolgerte Mary, dass sie kein einziges Wort ihres ausführlichen und überzeugenden wissenschaftlichen Vortrags über die Entdeckung des entzündeten Wurmfortsatzes gehört hatte.

	»Naht und Faden«, bat sie, als sie die innere Reinigung abgeschlossen hatte.

	»Hier sind sie«, antwortete der Diener, der die ganze Zeit über an ihrer Seite geblieben war.

	»Haben Sie es desinfiziert?«, fragte sie, nachdem sie es genommen und den Faden gestreckt hatte, damit keine Knoten vorhanden waren.

	»Ja, ich habe es so gemacht, wie Sie es angegeben haben«, informierte er sie und entfernte sich schnell von ihr.

	»Haben Sie sich die Hände gewaschen, bevor Sie es getan haben? Denn auch wenn es nicht auf den ersten Blick erkennbar ist, kann unsere Haut durch ...« 

	»Ich versichere Ihnen, Miss Moore, dass meine Hände noch nie so sauber waren«, unterbrach der Diener sie unwillig, denn sie wiederholte jede Anweisung siebenmal, als könnten sie sie nicht beim ersten Mal verstehen.

	Mit einem Lächeln im Gesicht begann Mary, die Öffnung zu schließen, während sich Frau Reform schließlich vom Sessel erhob, auf dem sie während des Eingriffs gesessen hatte. Als sie die Naht beendet hatte, nahm sie das Skalpell, schnitt den überschüssigen Faden ab und legte ihn auf das Tablett, auf dem das entfernte Stück Darm lag.

	»Jetzt braucht er nur noch viel Ruhe. Er sollte die Medizin nehmen, die ich auf dem Nachttisch hinterlasse. Keine kalten Bäder mehr für eine Weile. Ich empfehle, den Körper mit warmem Wasser und Tüchern zu reinigen, und wenn weiße Krusten um die Wunde herum auftauchen, sollten Sie...«

	»Gehen Sie? Wollen Sie ihn so zurücklassen?« fuhr Valeria fassungslos an und betrachtete den genesenden Körper von Philip.

	Sie erkannte, dass die Leistung der Tochter von Moore sublim war und dass Mrs. Moore recht hatte, sie vorzuschlagen. Aber sie würde nicht zulassen, dass sie so bald ging. Sie brauchte, dass sie über Nacht blieb. Sie könnte ihn, besser als jeder andere, betreuen, wenn er aufwachte.

	»Meine Arbeit ist getan, Frau Reform. Jetzt liegt es an Ihnen, sich um den Kranken zu kümmern. Wenn Sie meinen Anweisungen folgen, wird er in zwei Tagen aufstehen können, und zehn Tage später wird er sein normales Leben wieder aufnehmen können«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn mit dem rechten Ärmel ihres Kleides. »Außerdem wird mein Vater in ein paar Stunden kommen, um seinen Zustand zu überprüfen. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben...«

	»Sie bleiben!« rief die Schwester aus. Als sie erkannte, dass sie den richtigen Ton nicht getroffen hatte, um mit ihr zu sprechen, da die Falten auf ihrer Stirn darauf hinwiesen, dass sie niemals eine Einmischung akzeptieren würde, milderte sie ihre Stimme ab. »Miss Moore, Mary, ich flehe Sie an, nicht zu gehen, bis er die Augen öffnet. Sie haben bereits herausgefunden, dass ich unfähig bin, standhaft zu bleiben, wenn ich Blut sehe, und wenn ich ihm den Verband wechseln muss oder...«

	»Der Verbandwechsel kann mein Vater in ein paar Tagen machen; ich erinnere daran, dass es nicht angemessen ist, hier unnötig zu bleiben. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihr Bruder sich verbessern wird, wenn Sie meinen Anweisungen folgen...«, sagte Mary sichtlich erschöpft.

	Sie wollte nicht da sein, wenn dieser blonde Titan die Augen öffnete. Sie zog es vor, sich von dem Mann fernzuhalten, der sie Hexe genannt hatte. Außerdem konnte sie keine Zeit damit verschwenden, sich um die Person zu kümmern, die sie verabscheute. Es war wahr, dass sie ihn vor einem sicheren Tod gerettet hatte, dass sie gerührt war, als sie sah, wie er sie ansah, aber das war das Ausmaß ihrer Güte. Je früher sie diesen Ort verließ, desto eher könnte sie vergessen, dass sie ihn kannte und diesen riesigen nackten Körper betrachtet hatte. Wie konnte es sein, dass ihre Pupillen auf bestimmte unanständige Bereiche fielen? Sie hatte viele kranke Männer behandelt, aber er war anders als alle anderen. Die Breite seines Oberkörpers, seiner Arme, die Größe und Stärke seiner Beine... All das verlieh ihm Würde. Jede Frau, die robuste und gesunde Kinder haben wollte, würde nach einem Ehemann wie ihm suchen. Aber sie würde nicht diese zukünftige Ehefrau sein. Alles, was sie wollte, war, etwas Abstand zwischen sich und ihn zu bringen und ihren Verstand zu vergessen, was sie beobachtet hatte.

	»Wenn Sie um Ihre Ehre fürchten, versichere ich Ihnen, dass niemand in diesem Haus Ihren Besuch erwähnen wird«, behauptete Valeria und trat näher an sie heran.

	»Ehre?«, fragte Mary amüsiert. »Mich haben solche Dinge noch nie interessiert! Ich bin die ehrlichste Person auf dem Planeten, deshalb kann mich auch niemand ertragen. Es geht nicht darum, Frau Reform, es geht eher um Privatsphäre. Ihr Bruder und Sie brauchen Privatsphäre, um die nötige Pflege zu leisten. Was würde Ihr Bruder denken, wenn er mich in seinem Zimmer sähe?«

	»Dass Sie ihm das Leben gerettet haben. Nichts weiter. Und er wird Ihnen genauso dankbar sein wie ich«, erklärte Valeria.

	»Aber es ist nicht angemessen, dass eine Frau allein im Schlafzimmer eines Mannes bleibt«, betonte Mary, während sie sich das Blut von den Händen in der Schüssel abwischte, die ihr einer der Angestellten reichte.

	»Sind Sie prüde, Mary? Versuchen Sie, mich davon zu überzeugen, dass Sie eine zurückhaltende Frau sind, nachdem Sie das getan haben? Denn wenn dem so wäre, hätten Sie die vier Stunden des Eingriffs nicht mit solcher Würde ertragen«, beharrte Valeria.

	»Kritisieren Sie mein Handeln? Ich erinnere Sie daran, dass ich gerade das Leben gerettet habe«, fügte sie hinzu und zeigte mit einem Finger ihrer rechten Hand auf Giesler.

	»Bitte verstehen Sie meine Worte nicht falsch. Ich bin Ihnen und werde Ihnen ewig dankbar sein. Ich wünsche mir nur, dass Sie heute Nacht an seiner Seite bleiben. Ich bin so müde, nach diesen Tagen, dass ich nicht weiß, ob ich mich angemessen verhalten kann. Deshalb bitte ich Sie um Hilfe. Können Sie sich vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn er nach Ihrer brillanten Arbeit nicht genesen würde, und das wegen mir?«, erklärte Valeria sichtlich besorgt.

	»Ich nehme Ihre Bitte als ein Kompliment an«, antwortete Mary und verschränkte die Arme. »Aber ich beharre darauf, dass ich nicht die richtige Person bin, um sich um Ihren Bruder zu kümmern.«

	»Ich werde einen Diener beauftragen, der Sie jederzeit begleitet. So sind Sie nie allein und können ihm die nötigen Anweisungen geben, wie Sie es für richtig halten«, informierte Valeria etwas beruhigter. »Wenn morgen Ihr Vater ankommt und entscheidet, dass Sie nicht weiterhin im Haus bleiben sollten, werden wir jemand anderen suchen, der Ihren Platz einnimmt.«

	»Es geht nicht darum, allein bei ihm zu bleiben, sondern um die Reaktion, die er haben wird, wenn er die Augen öffnet und mich an seiner Seite findet«, stellte Mary fest, als sie die Arme zum Boden ausstreckte. Dann kehrte sie zu Philip zurück, der bis zur Brust mit einem Laken bedeckt war, das einer der Lakaien ausgebreitet hatte, und beobachtete ihn schweigend. Würde es richtig sein, diese Nacht zu bleiben? Was könnte passieren? Nach der Verwendung von so viel Chloroform sollte er nicht vor dem nächsten Tag aufwachen, wenn sein Vater sich um ihn kümmern konnte. Aber was wäre, wenn er aufwachte? Was würde sie tun, wenn er sie sah? Würde er sie wieder liebevoll ansehen oder sie auffordern zu gehen?

	»Mein Bruder wird Sie nicht verurteilen, Mary. Nachdem, was Sie für ihn getan haben, warum glauben Sie, dass er negativ reagieren wird?«, beharrte Valeria und trat näher an sie heran.

	»Erinnern Sie sich an eine der Fragen, die Sie mir im Kutsche gestellt haben?«, fuhr Mary fort und trat aus dem Zimmer heraus, um sich in der Mitte des Schlafzimmers mit Frau Reform zu treffen.

	»Ich werde einen Diener beauftragen, der Sie jederzeit begleitet. So sind Sie nie allein und können ihm die nötigen Anweisungen geben, wie Sie es für richtig halten«, informierte Valeria etwas beruhigter. »Wenn morgen Ihr Vater ankommt und entscheidet, dass Sie nicht weiterhin im Haus bleiben sollten, werden wir jemand anderen suchen, der Ihren Platz einnimmt.«

	»Es geht nicht darum, allein bei ihm zu bleiben, sondern um die Reaktion, die er haben wird, wenn er die Augen öffnet und mich an seiner Seite findet«, stellte Mary fest, als sie die Arme zum Boden ausstreckte. Dann kehrte sie zu Philip zurück, der bis zur Brust mit einem Laken bedeckt war, das einer der Lakaien ausgebreitet hatte, und beobachtete ihn schweigend. Würde es richtig sein, diese Nacht zu bleiben? Was könnte passieren? Nach der Verwendung von so viel Chloroform sollte er nicht vor dem nächsten Tag aufwachen, wenn sein Vater sich um ihn kümmern konnte. Aber was wäre, wenn er aufwachte? Was würde sie tun, wenn er sie sah? Würde er sie wieder liebevoll ansehen oder sie auffordern zu gehen?

	»Mein Bruder wird Sie nicht verurteilen, Mary. Nachdem, was Sie für ihn getan haben, warum glauben Sie, dass er negativ reagieren wird?«, beharrte Valeria und trat näher an sie heran.

	»Erinnern Sie sich an eine der Fragen, die Sie mir im Kutsche gestellt haben?«, fuhr Mary fort und trat aus dem Zimmer heraus, um sich in der Mitte des Schlafzimmers mit Frau Reform zu treffen.

	»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie konkreter wären, denn alles, was ich vor Ihrer Intervention dachte, ist aus meinem Kopf verschwunden«, sagte sie aufrichtig. Sie log nicht. Alles, was sie über Mary gedacht hatte, verschwand aus ihrem Kopf, als sie sie mit solcher Geschicklichkeit und Professionalität arbeiten sah.

	»Sie haben mich gefragt, ob wir uns kennen, und ich habe gesagt, dass wir uns kurz getroffen haben. Nun, ich versichere Ihnen, dass unser Treffen ausreichte, um jegliche freundliche Freundschaft zwischen uns zu beenden«, sagte Mary und warf einen seitlichen Blick auf Philip und seufzte. Er schien so sanftmütig in dieser Situation zu sein, dass selbst sie daran zweifelte, dass er ein Ungeheuer war. Aber das war er.

	»Sicher wird mein Bruder jeden Vorfall, den Sie in der Vergangenheit hatten, vergessen, wenn er entdeckt, dass Sie ihm das Leben gerettet haben«, erklärte Valeria und deutete mit der Hand auf den Ausgang, damit beide gemeinsam das Zimmer verlassen konnten.

	»Ich bin mir da nicht so sicher…«, murmelte Mary, als sie zur Tür ging. »Wären Sie in der Lage, der Person zu vergeben, die versucht hat, Sie zu töten?«

	»Was sagen Sie?«, fragte Valeria und blieb hinter ihr stehen. »Wollte er ihn umbringen? Warum?«

	»Weil er mich Hexe genannt hat«, antwortete Mary und ging schnell voran. Wenn die Schwester anfing, ihr zu schreien, war es besser, dass sie es außerhalb des Zimmers tat, um ihn nicht vorzeitig aufzuwecken.

	»Ich würde es ohne zu zögern tun. In Verteidigung meines Bruders muss ich sagen, dass er sehr aufmerksam gegenüber Frauen ist, zu aufmerksam für mein Wohlverstehen…«, erklärte Valeria und machte sich erneut auf den Weg nach draußen. Als sie die Tür schloss, stellte sie sich neben Mary und sah sie einen Moment lang an. Warum hat er sie Hexe genannt? Was ist zwischen ihnen passiert? Wenn sie die Wahrheit herausfinden und den Grund erfahren wollte, warum ihr Bruder sie so genannt hatte, und warum er lächelte, als er entdeckte, dass sie an seiner Seite war, musste sie sich bemühen, zwischen ihnen eine kleine Freundschaft aufzubauen.

	»Würden Sie mir die Ehre erweisen und einen Tee mit mir trinken? Nach so vielen Stunden ohne Essen bin ich hungrig.«

	»Ich mag keinen Tee, ich bevorzuge Kaffee, und wenn Sie dazu pochierte Eier und Toast hinzufügen, würde ich mich freuen, Sie zu begleiten«, sagte Mary und blieb oben auf der Treppe stehen.

	»Ich sehe, ich bin nicht die Einzige, die hungrig ist«, sagte Valeria lächelnd. »Machen Sie sich keine Sorgen, das Personal kann seitdem mein Bruder krank geworden ist, nicht schlafen, und ich bin sicher, dass die Köchin froh sein wird, uns zu kochen, was wir wollen.« Sie legte ihren rechten Arm um Marys linken Arm und sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter. »Wissen Sie, Philip kann nicht aus seinem Zimmer kommen, ohne vorher zwei Tassen Kaffee getrunken zu haben. Wie er mir erklärt hat, sind Leute, die Kaffee trinken, intelligenter und aktiver. Und nachdem, was Sie getan haben, denke ich, dass er recht hat. Sie sind eine ziemlich kluge und aufmerksame Frau.«

	»Versuchen Sie, mich zu schmeicheln, Valeria? Halten Sie mich nicht mehr für eine so schreckliche Frau? Haben Sie meinen schlechten Charakter vergessen? Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht das
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